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ie Zeiten der Barbarei ſind vorbei, ihr Völker, wo man euch im Namen 
Gottes anzukündigen wagte, ihr ſeiet Herden Vieh, die Wott desSwegen auf 

die Erde geſeßt habe, um einem Dutend Götterſöhnen zum Tragen ihrer Laſten, 
zu Knechten und Mägden ihrer Bequemlichkeit, und endlich zum Abſchlachten zu 
dienenz daß Gott ſein unbezweifeltes Eigentumsrecht über euch an dieſe über- 
tragen habe, und daß ſie kraft eines göttlichen Rechts, und als ſeine Stellver- 
treter, euch für eure Sünden peinigten : ihr wißt es, oder könnt euch davon über- 
zeugen, wenn ihr es noh nicht wißt, daß ihr ſelbſt Gottes Eigentum nicht ſeid, 

ſondern daß er euch ſein göttliches Siegel, niemandem anzugehören als euch 
ſelbſt, mit der Freiheit tief in eure Bruſt eingeprägt hat. 

Der Menſc< kann weder ererbt, noch verkauft, noh verſchenkt werden;z er 

kann niemandes Eigentum ſein, weil er ſein eigenes Eigentum iſt, und bleiben 
muß. Er trägt tief in ſeiner Bruſt einen Götterfunken, der ihn über die Tier- 
heit erhöht und ihn zum Mitbürger einer Welt macht, deren erſtes Mitglied 
Gott iſt, = ſein Gewiſſen. Dieſes gebietet ihm ſchlehthin und unbedingt -- 

dieſes zu wollen, jenes nicht zu wollenz und dies frei und aus eigener Bewegung, 
ohne allen Zwang außer ihm, Soll er dieſer inneren Stimme gehor<hen -- und 

ſie gebietet dies ſchlechterdings -- ſo muß er auch von außen nicht gezwungen, 
ſo muß er von allem fremden Einfluſſe befreit werden. Es darf mithin kein 

Fremder über ihn ſchalten z er ſelbſt muß es, nach Maßgabe des Geſeßes in ihm, 

tun : er iſt frei und muß frei bleibenz nichts darf ihm gebieten, als dieſes Ge- 
ſetz in ihm, denn es iſt ſein alleiniges Geſetz -- und er widerſpricht dieſem Ge- 

ſeße, wenn er ſich ein anderes aufdringen läßt =- die Menſchheit in ihm wird 

vernichtet, und er zur Klaſſe der Tiere herabgewürdigt. 

Iſt dieſes Geſet ſein alleiniges Geſeß, ſo darf er allenthalben, wo dieſes Ge- 

ſez nicht redet, tun, was er will; er hat ein Recht zu allem, was durch dieſes 

alleinige Geſeßz nicht verboten iſt. Nun gehört aber auch das, ohne welches über- 

haupt kein Geſetz möglich iſt, Freiheit und Perſönlichkeit, ferner das im Geſete 
Befohlene in den Bezirk des Nichtverbotenen 3 man kann mithin ſagen, der 
Menſch hat ein Recht zu den Bedingungen, unter denen allein er pflichtmäßig 
handeln kann, und zu den Handlungen, die ſeine Pflicht erfordert. Solche Rechte 

ſind nie aufzugeben z ſie ſind unveräußerlich. Sie zu veräußern, haben wir kein 
Recht. 

Zu den Handlungen, die das Geſeß bloß erlaubt, habe ich auch ein Recht: 

aber ich kann dieſer Erlaubnis des Sittengeſeßes mich auch nicht bedienen ; 
dann bediene ich mich meines Rechtes nicht ; ich gebe es auf. Rechte von der 

zweiten Art ſind alſo veräußerlich ; aber der Menſch muß ſie freiwillig aufgeben, 
nie muß er ſie veräußern müſſenz ſonſt würde er durch ein anderes Geſeßz ge- 
nötigt, als durch das Geſetz in ihm, und das iſt unrecht von dem, der es tut, 

und von dem, der es leidet, wo er es ändern kann. 
Darf ich meine veräußerlichen Rechte ohne alle Bedingung aufgeben, darf 

ich ſie anderen ſchenken, ſo darf ich ſie auch mit Bedingung aufgeben, ich darf 
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ſie gegen Veräußerungen des Anderen vertauſchen. Aus einem ſolchen Tauſche 

veräußerlicher Rechte gegen veräußerliche Rechte entſteht der Vertrag (der Kon- 
trakt). I<h tue auf AusSübung eines meiner Rechte Verzicht, auf die Bedingung, 
daß der andere gleichfalls auf Ausübung eines der ſeinigen Verzicht tue. -- 
Solche im Vertrage zu veräußernde Rechte können nur Rechte auf äußere Hand- 
lungen, nicht auf innere Geſinnungen ſein; denn im leßteren Falle könnte kein - 

Teil ſich überzeugen, ob der andere die Bedingungen erfüllte, oder nicht. Innere 
Geſinnungen: Wahrhaftigkeit, Ahtung, Freundſchaft, Dankbarkeit, Liebe wer- 
den frei geſchenkt; nicht aber, als Rechte, erworben. 

Die bürgerliche Geſellſchaft gründet ſich auf einen ſolchen Vertrag aller Mit- 

glieder mit einem, oder eines mit allen, und kann ſich auf nichts anderes gründen, 

da es ſchlechterdings unrechtmäßig iſt, ſich durch einen Anderen Geſeße geben zu 
laſſen, als durch ſich ſelbſt. Nur dadurc wird die bürgerliche Geſeßgebung 

gültig für mich, daß ich ſie freiwillig annehme -- dur<h welches Zeichen, tut hier 
nichts zur Sache -- und dadurch mir ſelbſt das Geſet gebe. Aufdringen kann 

ich mir kein Geſetz laſſen, ohne dadurch auf die Menſchheit, auf Perſönlichkeit 
und Freiheit Verzicht zu tun. In dieſem geſellſchaftlichen Vertrage gibt jedes 

Mitglied einige ſeiner veräußerlichen Rechte auf, mit der Bedingung, daß andere 
Mitglieder auch einige der ihrigen aufgeben. 

Wenn ein Mitglied ſeinen Vertrag nicht hält, und ſeine veräußerten Rechte 
zurücknimmt, ſo bekommt dadurch die Geſellſchaft ein Recht, ihn zur Haliung 

desſelben durch Verletung ſeiner ihm dur< die Geſellſchaft zugeſicherten Rechte 

zu zwingen. Dieſer Verletung hat er ſich dur< den Vertrag freiwillig unter- 
worfen. Daher entſtehr die ausübende Gewalt. 

Dieſe ausübende Gewalt kann ohne Nachteil nicht von der ganzen Geſell- 
ſchaft ausgeübt werden; ſie wird daher mehreren oder einem Mitgliede über- 
tragen. Der eine, dem ſie übertragen wird, heißt Fürſi. 

Der Fürſt alſo hat ſeine Rechte durch Übertragung von der Geſellſchaft; die 
Geſellſchaft aber kann keine Rechte an ihn übertragen, die ſie nicht ſelbſt hatte. 

Die Frage alſo, die wir hier unterſuchen wollen ; ob der Fürſt ein Recht habe, 
unfere Denkfreiheit einzuſchränken, gründet ſich auf die : ob der Staat ein ſolches 

Recht haben konnte. 

Frei denken zu können iſt der auszeichnende Unterſchied des Menſchenver- 
ſtandes vom Tierverſtande. Auch im lekteren ſind Vorſtellungen z aber ſie folgen 

notwendig aufeinander, ſie bringen einander hervor, wie eine Bewegung in der 
Maſchine die andere notwendig hervorbringt. Dieſem blinden Mehanismus 
der Ideenaſſoziation, bei dem ſich der Geiſt bloß leidend verhält, tätig zu wider- 
ſtehen, durch eigene Kraft, nach eigener freier Willkür, ſeiner Ideenreihe eine 
beſtimmte Richtung zu geben, iſt Vorzug des Menſchen, und je mehr einer dieſen 
Vorzug behauptet, deſto mehr iſt er Menſch. Das Vermögen im Menſchen, durc 

welches er dieſes Vorzugs fähig iſt, iſt eben das, durch welches er frei will; die 
Äußerung der Freiheit im Denken iſt ebenſo wie die Äußerung derſelben im 
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Wollen inniger Beſtandteil ſeiner Perſönlichkeit z iſt die notwendige Bedingung, 
unter welcher allein er ſagen kann: ich bin, bin ſelbſtändiges Weſen. Dieſe 

Äußerung ebenſowohl als jene verſichert ihn ſeines Zuſammenhangs mit der 

Geiſterwelt und bringt ihn in Übereinſtimmung mit ihr; denn nicht nur Cin- 

mütigkeit im Wollen, ſondern auch Etnmuttgkect im Denken ſoll in dieſem un- 
ſichtbaren Reiche Gottes herrſchen. Ja, dtefe Außerung der Freiheit bereitet 

uns auf die ununterbrochnere und ſtärkere Außerung jener vor: durch freie 

Unterwerfung unſerer Vorurteile und unſerer Meinungen unter das Geſeß der 
Wahrheit lernen wir zuerſt vor der Idee eines Geſetzes überhaupt uns nieder- 
beugen und verſtummen z dies Geſetz bändigt zuerſt unſere Selbſtſucht, die das 
Sittengeſeß regieren will, Freie und uneigennüßige Liebe zur theoretiſchen 
Wahrheit, weil ſie Wahrheit iſt, iſt die fruchtbarſte Vorbereitung zur ſittlichen 
Reinigkeit der Geſinnungen. Und dieſes mit unſerer Perſönlichkeit, mit unſerer 
Sittlichkeit innig verknüpfte Recht, dieſen von der ſchaffenden Weisheit aus- 
drüclich für uns angelegten Weg zur moraliſchen Veredlung hätten wir im ge- 
ſellſchaftlichen Vertrage aufgeben können ? Wir hätten das Recht gehabt, ein 
unveräußerliches Recht zu veräußern ? Unſer Verſprechen, es aufzugeben, hätte 
was anderes geheißen als: wir verſprechen, beim Eintritt in eure bürgerliche 
Geſellſchaft unvernünftige Geſchöpfe, wir verſprechen Tiere zu werden, damit 
es euch weniger Arbeit mache, uns zu bändigen ? Und ein ſolcher Vertrag wäre 
rechtmäßig und gültig? 

Aber, ruft ihr mir zu, wir verbieten dir gar nicht, Brot auszuteilen ; nur Gift 
ſollſt du nicht geben. --- Aber wie, wenn das, was ihr Gift nennt, meine täg- 
liche Speiſe iſt, bei der ich geſund und ſtark bin? Sollte ich vorher ſehen, daß 

der ſ<hwache Magen des anderen ſie nicht vertragen werde? Starb er an meinem 
Geben, oder ſtarb er an ſeinem Eſſen? Wenn er ſie nicht verdauen konnte, ſo 
ſollte er ſie nicht eſſen : geſtopft habe ich ihn nicht, dazu habt nur ihr das Privi- 
legium. -- Oder geſeßt auch, ich hätte das, was ich dem anderen gab, wirklich 
für Gift gehalten z ich hätte es ihm in der Abſicht gegeben, um ihn zu vergiften 
-- wie wollt ihr mir das beweiſen? Wer kann darüber mein Richter ſein, als 
mein Gewiſſen ? --- Doh, ohne Gleichnis : 

I< darf zwar die Wahrheit verbreiten, aber nicht den Irrtum. 

O! was mag doch euch, die ihr dieſes ſagt, Wahrheit --- was mag eu Irr- 

tum heißen ? Ohne Zweifel nicht das, was wir andern dafür halten; ſonſt 
würdet ihr begriffen haben, daß eure Einſchränkung die ganze Erlaubnis auf- 
hebtz daß ihr mit der linken Hand uns wieder nehmt, was ihr mit der rechten 

gabt; daß es ſchlechterdings unmöglich iſt, Wahrheit mitzuteilen, wenn es nicht 
auch erlaubt iſt, Irrtümer zu verbreiten. =- Doch, ich werde mich euch verſtänd- 
licher machen. 

Ohne Zweifel redet ihr hier nicht von ſubjektiver Wahrheit; denn ihr wollt 
nicht ſagen : ich dürfe zwar das verbreiten, was ich nach meinem beſten Wiſſen 

und Gewiſſen für wahr halte; nichts aber verbreiten, was ich ſelbſt für irrig 

5



und falſch anerkenne. Ohne Vertrag zwiſchen mir und euch habtihr keine rehts- 

kräftige Anforderung auf meine Wahrhaftigkeit ; denn dieſe iſt nur eine innere, 
keine äußere Pflicht: dur<h den geſellſchaftlichen Vertrag erhaltet ihr keine, denn 

ihr könnt euh der Erfüllung meines Verſprechens nie verſichern, da ihr nicht 
in meinem Herzen leſen könnt, Hätte ich euch Wahrhaftigkeit verſprohen und 

ihr hättet das Verſprechen angenommen, ſo wäret ihr freilich getäuſcht, aber 
durc<h eure Schuld: ich hätte euch nichts verſprohen, da ihr durch mein Ver- 

ſprechen ein Recht bekommen hättet, deſſen Ausübung phyſiſch unmöglich iſt. -- 
Freilich bin ich, wenn ich vorſätßlich euch belüge, wenn ich euch wiſſentlich und 

wohlbedacht Irrtum ſtatt Wahrheit gebe, ein verachtungswürdiger Menſch; 
aber ich beleidige dadurch nur mich, nicht euch ; ich habe das nur mit meinem 

Gewiſſen abzumachen. 

Ihr redet alſo von objektivce Wahrheitz; und dieſe iſt? -- O ihr weiſen So- 

phiſten des Despotismus, die ihr nie um eine Definition verlegen ſeid -- ſie iſt = 
Übereinſtimmung unſerer Vorſtellungen von den Dingen mit den Dingen an 
ſi<. Der Sinn eurer Forderung iſt mithin der, -- ich erröte in eurem Namen, 

in dem ich es ſagen will: wenn meine Vorſtellung mit dem Dinge an ſich wirk- 
li< übereinſtimmt, darf ich ſie verbreiten ; wenn ſie aber nicht wirklich damit 

übereinſtimmt, ſoll ich ſie für mich behalten. 
Übereinſtimmung unſerer Vorſtellungen von den Dingen mit den Dingen an 

ſich könnte nur auf zweierlei Art möglich ſein : wenn nämlich entweder die Dinge 
an ſich durch unſere Vorſtellungen, oder unſere Vorſtellungen dur< die Dinge 

an ſich wirklich gemacht würden. Da beim menſchlichen Erkenntnisvermögen 
beide Fälle vorkommen, aber ſich ſo ineinander verſchlingen, daß wir ſie nicht 

ſcharf voneinander abſondern können, ſo iſt ſogleich klar, daß obiektive Wahr- 
heit in der ſtrengſten Bedeutung des Worts dem Verſtande des Menſchen und 
jedes endlichen Weſens geradezu widerſpreche ; daß mithin unſere Vorſtellungen 

mit den Dingen an ſich nie übereinſtimmen, noch übereinſtimmen können. In 
dieſem Sinne des Worts könnt ihr uns alſo unmöglich anmuten wollen, die 
Wahrheit zu verbreiten. 

Dennoch gibt es eine gewiſſe notwendige Art, wie die Dinge uns allen, der 
Einrichtung unſerer Natur nah, ſchlechterdings erſcheinen müſſen, und inſofern 
unſere Vorſtellungen mit dieſer notwendigen Form der Erkennbarkeit überein- 
ſtimmen, können wir ſie auch objektiv wahr nennen =- wenn nämlich das Ob- 

jekt nicht das Ding an ſich, ſondern ein durch die Geſeße unſeres Erkenntnis- 
vermögens und durch die der Anſchauung notwendig beſtimmtes Ding (Erſchei- 
nung) heißen ſoll. In dieſer Bedeutung iſt alles, was einer richtigen Wahr- 
nehmung gemäß durch die notwendigen Geſeße unſeres Erkenntnisvermögens 
zuſtande gebracht wird, objektive Wahrheit. -- Außer dieſer auf die Sinnen- 

welt anwendbaren Wahrheit gibt es noh eine, in einer unendlich höheren Be- 
deutung des Wortsz da wir nämlich nicht erſt dur< Wahrnehmung die ge- 
gebene Beſchaffenheit der Dinge erkennen, ſondern ſie durch die reinſte, freieſte 
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Selbſttätigkeit, gemäß den urſprünglichen Begriffen von Recht und Unrecht, 
ſelbſt hervorbringen ſollen. Was dieſen Begriſfen gemäß iſt, iſt für alle Geiſter, 
und für den Vater der Geiſter wahr; und Wahrheiten von der Art ſind meiſtens 
ſehr leicht und ſehr ſicher zu erkennenz unſer Gewiſſen ruft ſie uns zu. So iſt 
es z. B. ewige, menſchliche und göttliche Wahrheit, daß es unveräußerliche 
Menſchenrechte gibt, daß die Denkfreiheit darunter gehört -- daß derjenige, 
dem wir unſere Macht in die Hände gaben, um unſere Rechte zu beſchüßen, 
höhſt ungerecht handelt, wenn er ſich eben dieſer Macht bedient, ſie, und be- 

ſonders die Denkfreiheit, zu unterdrü>en. Von ſolhen moraliſchen Wahrheiten 
findet gar keine Ausnahme ſtatt; ſie können nie problematiſch ſein, ſondern 

laſſen ſich immer auf den notwendig gültigen Begriff des Rechten zurüführen. 
Von Wahrheiten der leßteren Art -- die euch ohnedies wenig am Herzen liegen, 
und oft innig zuwider ſind -- redet ihr alſo nichtz; denn über ſie findet kein 
Streit ſtatt = ihr redet von der erſten menſchlichen Wahrheit. Ihr befehlet, 
wir ſollen nichts behaupten, was nicht aus richtigen Wahrnehmungen, gemäß 
den notwendigen Geſeten des Denkens, abgeleitet iſt. -- Ihr ſeid großmütig, 
weiſe, gütige Väter der Menſchheit ; ihr befehlt uns immer richtig zu beobachten, 
und immer richtig zu ſchließen; ihr verbietet uns ſelbſt zu irren, damit wir keine 

Irrtümer verbreiten. Edle Vormünder, das möcten wir eben nicht gern ; es iſt 
uns ſelbſt ebenſo zuwider, als euch. Der Fehler iſt nur, daß wir es nicht wiſſen, 
wenn wir irren. =- Könntet ihr uns nicht, damit doh euer väterlicher Rat uns 

zu ſtatten komme, ein ſicheres, ſiet8 anwendbares, untrügliches Kriterium der 

Wahrheit geben? 
Darf es ein ungeweihtes Auge wagen, einen Blick in die Myſterien der Staats- 

verwaltung zu tun, zu der tiefe Weisheit erforderlich ſein muß, da bekannter- 

maßen ſtets die weiſeſten und beſten unter den Menſc<hen an ihr Ruder erhoben 

werden, ſo erlaubt mir hierbei einige ſchühterne Bemerkungen. Schmeichle ich 

mir nicht zu viel, ſo ſehe ich einige von den Vorteilen, die ihr dabei beabſichtigt. 

Den Körper der Menſchen zu unterjochen iſt euch ein leichtes ; ihr könnt ſeine 
Füße in den Sto>, ſeine Hände in Feſſeln legen, ihr könnt auch allenfalls durch 
Furcht des Hungers oder des Todes ihn verhindern, zu reden, was er nicht reden 
ſoll. Aber ihr köunt do<h nicht immer mit dem Stocke, oder mit Feſſeln, oder 
mit Henkersknechten gegenwärtig ſein -- auch eure Spürer können nicht allent- 
halben ſeinz und eine ſolche mühſame Regierung würde euch doh gar keine 
Zeit zu menſchlichen Vergnügungen übrig laſſen. Ihr müßt alſo auf ein Mittel 
denken, ihn ſicherer und zuverläſſiger zu unterjohen, damit er auch außer dem 
Stocke und der Feſſel nicht anders atme, als ihr ihm winktet. Lähmt das erſte 
Prinzip der Selbſttätigkeit in ihm, ſeinen Gedankenz unterſteht er ſich nicht 

mehr anders, als ihr es ihm, mittelbar oder unmittelbar, durc ſeinen Beicht- 

vater, oder durch eure Religionsedikte befehlt, zu denken: ſo iſt er ganz die 

Maſdine, die ihr haben wollt, und nun könnt ihr ihn nach Belieben brauchen. 

Icd bewundere in der Geſchichte, die euer Lieblingsſtudium iſt, die Weisheit 
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einer Reihe von den erſten <hriſtlichhen Kaiſern. Mit jeder neuen Regierung 
änderte ſich die Wahrheit ; ſelbſt während einer Regierung, wenn ſie ein wenig 
lange dauerte, mußte ſie ein paar Mal abgeändert werden. Ihr habt den Geiſt 

dieſer Maximen aufgefaßt, aber ihr ſeid -- verzeiht es dem Anfänger in eurer 
Kunſt, wenn er irren ſollte, -- noch nicht tief genug in ihn eingedrungen. Man 

läßt eine und ebendieſelbe Wahrheit zu lange Wahrheit bleiben ; darin hat man 
es in der neueren Staatskunſt verſehen. Das Volk gewöhnt ſich endlich an ſie, 

und hält ſeine Gewohnheit, ſie zu glauben, für den Beweis ihrer Wahrheit, da 
es ſie do lediglich und rein um eurer Autorität willen glauben ſollte. Ahmt 

daher, ihr Fürſten, euren würdigen Muſtern ganz nachz; verwerft heute, was 
ihr geſtern zu glanben befahlet, und autoriſiert heute, was ihr geſtern verwarft, 
damit ſie ſich von dem Gedanken, daß bloß euer Wille die Quelle der Wahrheit 
ſei, nie entwöhnen. Ihr habt z. B. nur zu lange gewollt, daß Eins Dreien 
gleich ſeiz ſie haben euch geglaubt, und leider haben ſie ſich ſo daran gewöhnt, 

daß ſie ſchon längſt euch den ſchuldigen Dank verſagen, und es ſelbſt entdeckt 

zu haben meiuen. Rächt euer Anſehenz befehlt auch einmal, daß Eins Eins 

ſei -- natürlich nicht darum, weil das Gegenteil ſich widerſpricht, ſondern 
darum, weil ihr es wollt. 

Ic<h verſtehe euch, wie ihr ſeht; aber ich habe es da mit einem unbändigen 

Volke zu tun, das nicht nach euren Abſichten, ſondern nach euren Rechten fragt. 

Was ſoll ih antworten? 
Es iſt eine unbequeme Frage, die Frage vom Rechte. I bedaure, daß ich 

midh hier von euc<h, mit denen ich ſo freundſchaftlich hieher kam, werde trennen 
müſſen. 

Wenn ihr das Recht hättet, feſtzuſeßen, was wir für Wahrheit annehmen 

ſollten, ſo müßtet ihr es von der Geſellſchaft, und dieſe müßte es durch Vertrag 

haben. Iſt ein ſolcher Vertrag möglich? Kann es die Geſellſchaft ihren Mit- 
gliedern zu einer Bedingung desſelben machen, gewiſſe Sätze --- nicht eben zu 
glauben z denn deſſen kann ſie ſich, als einer inneren Geſinnung, nie verſichern, 
-- ſondern nur äußerlich zu bekennen, d. i. nichts gegen ſie zu ſagen, zu ſchreiben, 
zu lehren? -- denn ich will den Saßzz ſo gelind ausdrücken, als möglich. 

Phyſiſch möglich wäre ein ſolcher Vertrag. Wenn nur jene unantaſtbaren 
Lehrſäte feſt und ſcharf genug beſtimmt wären, daß man jedem, der gegen ſie 
etwas geſagt hätte, es unwiderſprechlich beweiſen könnte -- und ihr ſeht ein, 
daß das etwas gefordert heißt -- ſo könnte man ihn dafür, als für eine äußere 
Handlung, allerdings beſtrafen. 

Iſt es aber au<h moraliſch möglich, d. i. hat die Geſellſchaft ein Recht, ein 

ſol<hes Verſprehen zu fordern, und das Mitglied, es zu geben; würden in 
einem ſolchen Vertrage nicht etwa unveräußerliche Rechte des Menſchen ver- 
äußert -- welches in keinem Vertrage geſchehen darf, und wodurd der Vertrag 
rechtswidrig und nichtig wird? -- Freie Unterſuhung jedes möglichen Objekts 
desNachdenkens, nach jeder möglichen Richtung hin, undinsUnbegrenzte hinaus, 
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iſt ohne Zweifel ein Menſchenrecht. Niemand darf ſeine Wahl, ſeine Richtung, 
ſeine Grenzen beſtimmen, als er ſelbſt. Das haben wir oben bewieſen. Es iſt 

hier nur die Frage, ob er ſich nicht ſelbſt dur<h Vertrag dergleichen Grenzen 
ſeen dürfe? Seinen Rechten auf äußere Handlungen, die durch das Sitten- 
geſeß nicht geboten, ſondern nur erlaubt waren, durfte er dergleichhen Grenzen 
ſetzen. Hier treibt ihn nichts, überhaupt zu handeln, als höchſtens die Neigung; 
dieſe Neigung nun kann er wohl da, wo ſie das Sittengeſeß nicht einſchränkt, 

durch ein ſich freiwillig aufgelegtes Geſet einſc<hränken. Wenn er aber an jener 
Grenze des Nachdenkens angekommen iſt, ſo treibt ihn allerdings etwas zu 
handeln, ſie zu überſchreiten und über ſie hinaus zu rüFen, nämlich das Weſen 
ſeiner Vernunft, die in das Unbegrenzte hinausſtrebt. Es iſt Beſtimmung ſeiner 
Vernunft, keine abſolute Grenze anzuerkennenz und dadurch wird ſie erſt Ver- 
nunft, und er dadurch erſt ein vernünftiges, freies, ſelbſtändiges Weſen. Mit- 

hin iſt Nachforſchen ins Unbegrenzte unveräußerliches Menſchenrecht. 

Ein Vertrag, durch welchen er ſich eine ſolc<he Grenze ſeßte, hieße zwar nicht 

unmittelbar ſo viel, als : ih will ein Tier ſein -- aber ſo viel hieße er : ich will 

nur bis zu einem gewiſſen Punkte (wenn nämlich jene vom Staate privilegierten 
Säßke wirklich allgemeingeltend für die menſchliche Vernunft wären, was wir 
euch, und außer dieſer noch eine Menge anderer Schwierigkeiten geſchenkt haben) 

=- ih will bis zu einem gewiſſen Punkte ein vernünftiges Weſen, ſobald ich 
aber bei ihm angekommen ſein werde, ein unvernünftiges Tier ſein. 

Iſt nun ein unveräußerliches Recht, über jene feſtgeſeßten Reſultate hinaus 
zu unterſuchen, erwieſen, ſo iſt zugleich die Unver&äußerlichkeit des Rechts, ge- 

meinſchaftlich über ſie hinaus zu unterſuchen, erwieſen. Denn wer das Recht 
zum Zwede hat, der hat es auch zu den Mitteln, wenn kein anderes Recht ihm 
im Wege ſtehtz nun iſt es eines der vortrefflichſten Mittel, ſich weiter zu bringen, 
wenn man von anderen belehrt wird z folglich hat jeder ein unveräußerliches 

Recht, frei gegebene Belehrungen ins Unbegrenzte hinaus anzunehmen. Soll 
dieſes Recht nicht aufgehoben werden, ſo muß aud) das Recht des anderen, der- 

gleichen Belehrungen zu geben, unveräußerlich ſein. 

Die Geſellſchaft hat mithin gar kein Recht, ein ſolches Verſprechen zu fordern 

vder anzunehmenz denn es widerſpricht einem unveräußerlichen Menſchenrechte: 

kein Mitglied hat ein Recht, ein ſolches Verſprechen zu gebenz denn es wider- 
ſpricht der Perſönlichkeit des anderen, und der Möglichkeit, daß er überhaupt 

moraliſch handle. Jeder, der es gibt, handelt pflichtwidrig, und, ſobald er dies 

erkennt, wird es Pflicht, ſein Verſprechen zurüczunehmen. 

Ihr erſchrec>t über die Kühnheit meiner Folgerungen, Freunde und Diener 
der alten Finſternis ? Denn Leute eurer Art ſind leicht zu erſchre>en. Ihr hoffet, 
daß ich wenigſtens noch ein bedächtliches „inſofern freilich“ mir vorbehalten, 

noch ein kleines Hintertürchen für euren Religionseid, für eure ſymboliſchen 
Bücher, u. f. f. offen gelaſſen hätte ? Und hätte ich es, ſo wollte ich es hier euch 
zu Gefallen nicht öffnenz -- eben darum, weil man immer ſo ſäuberlich mit eu>) 
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verfuhr, euch immer zu ſehr markten ließ, den Geſchwüren, die euch am wehe- 

ſten tun, immer ſo bedächtig auswich, an eurer Mohrenſchwärze wuſch, ohne 
euch die Haut naß machen zu wollen : darum habt ihr euch ſo laut gemacht, Ihr 

werdet euch von nun an allmählich daran gewöhnen müſſen, die Wahrheit ohne 
Hülle zu erbliken, =- 

Und jeßt erlaubt mir, mich wieder an euh zu wenden, ihr Fürſten. Ihr weis- 
ſagt uns namenloſes Elend aus unbegrenzter Denkfreiheit. Es iſt bloß zu 
unſerem Beſten, daß ihr ſie an euc<h nehmt, und ſie uns aufhebt, wie Kindern 

ein ſchädliches Spielzeug. Ihr laßt uns durch Zeitungsſchreiber, die unter eurer 

Aufſicht ſtehen, mit Feuerfarben die Unordnungen hinmalen, welhe geteilte, 

und durc Meinungen erhitzte Köpfe begehen ; deutet dort auf ein ſanftes Volk, 

herabgeſunken zur Wut der Kannibalen, wie es nach Blut dürſtet, und nicht 
nach Tränen, wie es gieriger ſich zu Hinrichtungen hindrängt, als zu Schau- 
ſpielen, wie es abgeriſſene Glieder ſeiner Mitbürger, noch triefend und dampfend, 

unter Jubelgeſängen zur Schau herumträgt, wie ſeine Kinder blutende Köpfe 
treiben, ſtatt des Kreiſels -- und wir wollen euch nicht an blutigere Feſte er- 
innern, welche Despotismus und Fanatismus im gewohnten Bunde ebendieſem 

Volke gaben -- euch nicht erinnern, daß dies nicht die Früchte der Denkfreiheit, 

ſondern die Folgen der vorherigen langen Geiſtesſklaverei ſind, =- euch nicht 

ſagen, daß es nirgends ſtiller iſt, als im Grabe. =- Wir wollen euch alles zu- 

geben, wir wollen uns ſogleich reuevoll in eure Arme werfen, und euc< weinend 

bitten, uns an eurem väterlichen Herzen vor allem Ungemad, das uns droht, 

zu verbergen, ſobald ihr uns nur noch eine ehrfurchtsvolle Frage werdet be- 
antwortet haben. 

Oihr, die ihr, wie wir aus eurem Munde vernehmen, als wohltätige Shut- 

geiſter über die Glücſeligkeit der Nationen zu wachen habtz ihr, die ihr -- ihr 
habt es uns ſo oft verſichert -- nur dieſe zum höchſten Zwecke eurer zärtlichen 
Sorgen macht -- warum verheeren denn unter eurer erhabenen Aufſicht noch 

immer die Fluten unſere Ä>er, und die Orkane unſere Pflanzungen? Warum 
brechen noch Feuerflammen aus der Erde, und freſſen uns und unſere Häuſer? 
Warum rafft Shwert und Seuchen unter euern geliebten Kindern Tauſende 
hin? Gebietet doh erſt dem Orkane, daß er ſchweige : dann gebietet auch dem 
Sturme unſerer empörten Meinungenz laßt doch erſt regnen über unſere Felder, 
wenn ſie dürre ſind, und gebt uns die erqui>ende Sonne, wenn wir euch darum 
anflehen : dann gebt uns auch die beſeligende Wahrheit, =- Ihr ſchweigt? ihr 
könnt das nicht ? 

Nun wohl! derjenige, der das wirklich kann, der aus den Trümmern der Ver- 

wüſtung neue Welten, und aus dem Moder der Verweſung lebendige Körper 
bauet, =- der über eingeſtürzten Vulkanen blühende Rebenberge gedeihen, -- 
über Gräbern Menſchen wohnen, leben und ſich freuen läßt=- werdetihr zürnen, 
wenn wir dieſem auch die Sorge, die kleinſte ſeiner Sorgen überlaſſen, jene 

Übel, die wir uns durch den Gebrauch ſeines mit ſeinem göttlichen Siegel be- 
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fräftigten Freibriefs zuziehen, zu vernichten, zu mildern, oder, wenn wir ſie 
leiden müſſen, ſie zur höheren Kultur unſeres Geiſtes durch unſere eigene Kraft 

anzuwenden ? 

Fürſten, daß ihr nicht unſere Plagegeiſter ſein wollt, iſt gutz daß ihr unſere 
Götter ſein wollt, iſt nicht gut. Warum wollt ihr euch doch nicht entſchließen, 
zu uns herabzuſteigen, die Erſten unter Gleichen zu ſein? Die Weltregierung 
gelingt euh nicht; ihr wißt es! I<h mag euch hier nicht =- mein Herz iſt zu ge- 
rührt -- die Fehlſchlüſſe vorrücen, die ihr biSher alle Tage gemacht habt, euch 
nicht die weitausſehenden Pläne vorrüen, die ihr mit jedem Vierteljahre ver- 
ändert habt, euch nicht auf die Leichenhaufen der Eurigen hindeuten, die ihr im 
Triumphe zurü&zubringen ſicher rechnetet. --- Einſt werdet ihr mit uns einen 
Teil des großen ſicheren Planes überſchauen, und werdet mit uns ſtaunen, daß 
ihr durch eure Unternehmungen blindlings Zwee befördern mußtet, an die ihr 

nie gedaht habt. 
Ihr ſeid gröblich irre geleitet z Glückſeligkeit erwarten wir nicht aus eurer 

Hand, wir wiſſen es ja, daß ihr Menſchen ſeid --- wir erwarten Beſchükung 
und Rückgabe unſerer Rechte, die ihr uns do<h wohl nur aus Irrtum nahmt. 

Ich könnte euch beweiſen, daß Denkfreiheit, ungehinderte, uneingeſchränkte 

Denkfreiheit allein das Wohl der Staaten gründe und befeſtige ; ich könnte es 

euch durh unwiderlegbare Gründe einleuhtend dartun z ich könnte es euch aus 
der Geſchichte zeigen; ich könnte euch noch gegenwärtig auf kleine und große 
Länder hindeuten, die durch ſie fortblühen, durch ſie unter euren Augen blühend 
wurden : aber ich mag das nicht tun. Id< mag euch die Wahrheit in ihrer na- 

türlichen Götterſchöne nicht durc<h die Shäke anpreiſen, die ſie euch zur Morgen- 
gabe bringt. Id denke beſſer von euch, als alle die, welche dies taten. Ich traue 

es euch zuz ihr höret gern die Stimme der eruſten, aber biederen Wahrheit: 
Fürſt, Du haſt kein Recht, unſere Denkfreiheit zu unterdrücken: und wozu 

Du kein Recht haſt, das mußt Du nie tun, und wenn um Dich herum die 
Welten untergehen, und Du mit deinem Volke unter ihren Trümmern be- 
graben werden ſollteſt. Für die Trümmer der Welten, für Dich, und für uns 
unter den Trümmern wird der ſorgen, der uns die Rechte gab, die Du re- 

ſpektierteſt. 

Gedruckt in der Frommannſchen Buchdruckerei in Jena 
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» Nachwort 
Die 7Zurü>forder-ung der Denkfreiheit von den Fürſten Europens, die ſie bisher unter- 

drückten“, erſchien zu „Heliopolis, im letzten Jahre der alten Finſternis (4793)“. Der 
Sohn berichtet, daß durch dieſe Rede, wiewohl ſie anonym erſchien, Fichte an die Spitze der 
ſtrebenden deutſchen Jugend erhoben wurde -- und ihr vor allem die Anfmerkſamkeit verdankte, 
die auch ſeinen philoſophiſchen Unternehmungen gleich anfangs zuteil wurde, aber auch die Ab- 
neigung und das Mißtrauen, welche mancherſeits von oben her ihn trafen. -- Auch heute gibt 
es in Deukſchland eine Jugend, die ſich auf Fichtes Führerſchaft ſehr oft beruft. Aber es wird 
nötig, daß ſie -- allen „Feſtlegungs"-Sorgen zum Troß -- ſich endlich einmal zu fichtiſcher 
Aktionskraft befreie. Die Gefahr, daß ſie -- bloß kommentierend =- im Zitat erſtike, iſt 
ſehr groß. E. J. 

Die Flugblätter an die Deutſche JIugend 
wollen der im Kampf und in der Heimat ſtehenden Jugend die Forderungen 
ihrer unverwirklichten Meiſter in Erinnerung bringen und ſie zur Erfüllung 
bereit machen. Nicht auf nächſtliegende tagespolitiſche Kämpfe und Reformen 
darf es der Jugend ankommen, ſondern vor allem Wirken nach außen gilt 
es, aufbauende Kräfte zu weken, Wiſſen und Willen, Philoſophie und Politik 
einander feſt zu verbinden. Beides muß geweckt werden: Mut zur Wahrheit 
und Mut zur Wirklichkeit. 
Alſo keine ſtarre Programmatik für die deutſche Zukunft ſollen ſie bedeuten, 
keine eigens für den Frieden zurechtgelegten Ziele, ſondern die über allem 
Wechſel erhabene Einſicht ſoll erzeugt werden: nicht eine neue Vielheit der 
Dinge, ſondern eine neue Einheit Meziſch muß werden. 

Es erſchienen bisher: . - 
1. Joh. Gottl. Fichte, Was ein Volk ſei. 
2. Platon, Von den königlichen Philoſophen. 
3. Friedrich Shleiermacer, Jugend und Alter. 
4. Friedrich Shiller, Not und Freiheit. 
5. Ernſt Morit Arndt, Geiſt der Zeit. 
6. Heinrich von Kleiſt, Was gilt es in dieſem Kriege? 
7. Jean Paul, Über die Wüſte und das gelobte Land des Menſchen- 

geſchlechts. 
8. John Ruskin, Die Adern des Reichtums. 
9. Leo N, Tolſtoj, Beſinnet Euch ! 

11. Sören Kierkegaard, Was man ſo einen Chriſten nennt. 
12. Eudolf Wienbarg, Dem jungen Deutſchland. 
13. F. M. Doſtojewski, Die Tagesfrage in Europa. 
14. Friedrich Shleiermacher, Über die Bildung zur Religion. 
15. Sören Kierkegaard, Kritik der Gegenwart. 
16. Jean Paul, Vorſchlag politiſcher Trauerfeſte. 
17. Joh. Gottl. Fichte, Zurückforderung der Denkfreiheit. 
18. Friedrich Hölderlin, Vom deutſchen Volk. 

Jedes Blatt koſtet 10 Pfennig, bei Abnahme von 50 Stü> (auch gemiſcht) 
8 Pfennig . - 

Bis Auguſt 1916 waren etwa 30 000 Blätter verbreitet, hauptſächlich im 
Feld und in den Lazaretten. 
Guſtav Wyneken in der „Freien Schulgemeinde“: „Die Flugblätter an die dentſche 
Jugend, . . . hauptſächlic) wohl für die im Felde Stehenden beſtimmt, die ich als das Beſte 
bezeichnen möchte, was mir von derartigen Fiugſchriften zu Geſicht gekommen iſt." 

Tägliche Rundſchau: „Das Unternehmen verdient die Anerkenmnung, die als Vorbedingung 
für das Erſcheinen weiterer Hefte geſtellt iſt." . 

Eugen Diederichs Verlag in Jena
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